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Bund-Länder-Programm "Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf - die soziale Stadt"

Quartiermanagement:
Systematisierung
und Begriffsbestimmung

1. Ansatz und Ziele des Programms "Soziale Stadt": Integrative Stadtteilentwicklung

Im Zuge zunehmender sozialer und räumlicher Polarisierung haben sich in vielen 
deutschen Städten benachteiligte Quartiere mit komplexen, benachteiligenden
Problemlagen entwickelt, denen nicht mehr mit herkömmlichen, sektoral 
ausgerichteten Politik- und Verwaltungsansätzen effektiv begegnet werden kann.(1)
Bei diesen Quartieren handelt es sich in erster Linie um innenstadtnahe verdichtete 
Altbauquartiere, Neubausiedlungen aus den sechziger bis achtziger Jahre in 
Stadtrandlagen (Westdeutschland) sowie "Plattenbaugebiete" in Ostdeutschland. 

Mit der von der ARGEBAU (2) entwickelten "Gemeinschaftsinitiative Soziale Stadt", 
die im Juli 1999 in das Bund-Länder-Programm "Stadtteile mit besonderem 
Entwicklungsbedarf - die Soziale Stadt" mündete, gewinnt in der Bundesrepublik ein 
neuer Politikansatz der Entwicklung und Förderung integrierter, gebietsbezogener 
Problemlösungsstrategien für eine ganzheitliche Stadtteilentwicklung an Bedeutung. 
Dabei sollen nicht nur "klassische" investive Projektfinanzierungen ermöglicht, 
sondern vor allem Selbsthilfe und Eigeninitiative der Betroffenen und damit 
wesentliche Entwicklungspotenziale vor Ort angeregt und unterstützt werden.(3)

Das Programm "Soziale Stadt" basiert sowohl auf ausländischen Erfahrungen als 
auch auf einer Reihe von Länderprogrammen, mit denen Ansätze integrierter 
Stadtteilentwicklung teilweise seit mehreren Jahren erprobt werden; Beispiele sind 
das nordrhein-westfälische Landesprogramm "Stadtteile mit besonderem 
Erneuerungsbedarf" (seit Mai 1993), das hamburgische Pilotprogramm zur 
Armutsbekämpfung (seit 1994, inzwischen übergeleitet in das Programm "Soziale 
Stadtteilentwicklung") oder das hessische Landesprogramm "Einfache 
Stadterneuerung" (seit 1997). 

Im Rahmen des Programms "Soziale Stadt" soll die Städtebauförderung als 
Leitprogramm mit anderen stadtentwicklungspolitisch relevanten Politikfeldern zu 
einem neuen integrativen Ansatz verknüpft werden (Mittelbündelung), wozu 
Ressortgrenzen überwunden und unterschiedliche Behörden sowie Einrichtungen
miteinander vernetzt werden müssen (Kooperation). Einzelne Förderungsprogramme
sowie das Ressorthandeln in den Kommunen sollen sich auf einzelne Stadtteile 
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beziehen (sozialräumliche Ausrichtung der Verwaltung) und miteinander harmonisiert 
werden. Entscheidend für ein erfolgreiches Vorgehen sind darüber hinaus die 
Aktivierung, Mitwirkung und Mitentscheidung von Bewohnerschaft, lokalen Akteuren 
und (lokaler) Wirtschaft sowie für die Erprobung der für den Gesamtprozess 
notwendigen neuen Management- und Organisationsformen.

2. Quartiermanagement als Schlüsselinstrument für die Umsetzung des Programms "Soziale 
Stadt"

In diesem Zusammenhang ist eine effiziente Umsetzung des Programms "Soziale 
Stadt" darauf angewiesen, dass für die im Quartier "als erforderlich angesehenen 
Maßnahmen, Aktivitäten, Mobilisierungs- und Revitalisierungsprozesse auch die 
geeigneten flexiblen, kooperativen und 'deregulierten' politischen und administrativen
Strukturen vorhanden sind oder kurzfristig geschaffen werden können."(4) Das 
Instrument, das angesichts dieser komplexen Aufgaben- und Zielstellung zum 
Einsatz kommen soll, ist das Quartiermanagement. 

Nach unserem (?) Verständnis ist Quartiermanagement "ein strategischer Ansatz
zum systematischen Aufbau von selbsttragenden und nachhaltig wirksamen 
personellen und materiellen Strukturen zur Entwicklung eines Wohnquartiers, und 
zwar durch den gezielten Einsatz vorhandener kommunaler Ressourcen, der in eine 
gesamtstädtische Entwicklungspolitik integriert"(5) sowie handlungsfeld- und 
ebenenübergreifend angelegt ist. Er beruht auf der Aktivierung und Befähigung 
("Empowerment") der Quartiersbevölkerung unter intensiver Mitwirkung der lokalen
Wirtschaft, ortsansässiger Institutionen (Schulen, Kindertageseinrichtungen, Kirchen, 
Polizei) sowie lokaler Vereine, Initiativen und Verbände.(6)

Wir begreifen Quartiermanagement weiterhin als einen Ansatz, der nicht von der 
Person der Quartiermanagerin oder des Quartiermanagers abhängig ist, sondern 
vielmehr einen komplexen Prozess darstellt, der unterschiedliche Steuerungs- und 
Handlungsstrategien, Vorgehensweisen und Methoden beinhaltet und durch das 
Zusammenwirken unterschiedlicher Funktionsbereiche realisiert wird. 
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Eine zentrale Aufgabe des Quartiermanagements ist die Aktivierung der 
Gebietsbewohnerinnen und -bewohner, vor allem bisher nicht oder nur schwer 
erreichbarer Gruppen. Das Quartiermanagement sollte daher in jedem Fall über eine 
vor Ort einzurichtende Anlaufstelle für alle Interessierten erreichbar sein 
("Stadtteilbüro") und beispielsweise Beratungsleistungen zur "Hilfe zur Selbsthilfe" 
anbieten, über vielfältige Aktionen Eigenengagement und Eigenverantwortung 
fördern sowie Bewohnerinnen und Bewohner zur Einbringung eigener Vorstellungen 
und auch Leistungen im Rahmen der integrativen Quartierserneuerung motivieren. 
Der "direkte Draht" zu der Quartiersbevölkerung lässt Probleme und Bedarfe 
erkennen bzw. greift Ideen auf, aus denen gemeinsam mit den Einwohnern 
entsprechende Projekte/Maßnahmen entwickelt werden können.(7)

Bisherige Erfahrungen aus der Umsetzung von Länderprogrammen und des 
Programms "Soziale Stadt" zeigen, dass für die erfolgreiche Implementierung eines 
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Quartiermanagements einige grundsätzliche Kriterien erfüllt werden müssen:(8)

Es sollte ein politischer Beschluss zur Umsetzung eines integrierten 
Handlungskonzeptes in dem oder den Ziel-Wohngebiet(en) vorliegen. 
Mittelfristig - das heißt für mindestens drei bis fünf Jahre - sollten die 
notwendigen finanziellen und personellen Ressourcen zur Absicherung der 
Tätigkeiten relevanter Aktionsebenen (siehe unten) in Form von Planstellen 
garantiert sein. 

Folgende Funktionsbereiche sollten einbezogen oder entwickelt werden (vgl. 
Grafik):
- Verwaltungsebene  Nominierung einer/s Gebietsbeauftragten mit 
folgenden Aufgaben: horizontale Vernetzung der involvierten Ämter 
(gebietsbezogene ressortübergreifende Zusammenarbeit), Steuerung des 
Einsatzes kommunaler Ressourcen in Abstimmung mit den zuständigen 
Fachbereichen/Ämtern (Regiekompetenz), Entwicklung von 
Zielen/Standards/Indikatoren, Gesamtprojektsteuerung/Koordination der 
Umsetzung des integrierten Handlungskonzeptes, Einzelprojektmanagement, 
Mittelakquisition, Finanzplanung und Finanzierungsberatung,
Berichterstattung an politische Gremien, Monitoring. 
- Intermediärer Bereich  Nominierung einer Gebietsmoderatorin/eines 
Gebietsmoderators: Bündelung und Vermittlung von Bedarfen aus dem 
Quartier sowie Informationsvermittlung in das Quartier (Vernetzung zwischen 
"Verwaltungs"- und "Lebenswelt"), kreisförmige Vernetzung zwischen 
Verwaltung, Politik, Wirtschaft und "Zivilgesellschaft", Entwicklung und 
Stabilisierung von Beteiligungsforen sowie von lokalspezifischen
Kooperations- und Kommunikationsstrukturen, Moderation, Mediation, 
Dialogmanagement, Vermittlung von Aufgaben zwischen lokaler und 
gesamtstädtischer Ebene, Aktivierung personeller und materieller 
Ressourcen, Sicherstellung des Informationsflusses zwischen Ebenen und 
Akteuren, Herstellung von Verfahrenstransparenz, Projektinitiierung, innen- 
und außengerichtete Öffentlichkeit. 
- Quartiersebene:  Einrichtung und personelle Besetzung von Vor-Ort-
Büros mit entsprechender Ausstattung: horizontale Vernetzung von und 
Zusammenarbeit mit lokalen Akteuren, (projektunspezifische und 
aufsuchende) Aktivierung der Quartiersbevölkerung, d.h. Kontaktaufnahme,
präventive Arbeit, Anregung und Mobilisierung von Bewohner/innen,
Beratung, Informationsarbeit, Bündelung von Interessen und Themen, 
Projektinitiierung, Erreichbarkeit gewährleisten, Erlangung von Wissen um 
Kommunikationsstrukturen im Stadtteil, informelle Führer und Führerinnen, 
Vereine, Ressourcen, Stärken und Schwachpunkte des Quartiers. 

Dabei überschneiden sich die Aufgaben der intermediären Akteure und der vor Ort 
tätigen Quartiermanager/innen in Teilbereichen ("Schnittstelle"): 

Präsenz/Organisation des Stadtteilbüros 
Aufsuchende Arbeit (u.a. Haustürgespräche, Befragungen, 
wohngebietsbezogene Versammlungen, Aktionen in Wohngebieten etc.) 

Begleitung/Unterstützung von Bürgern und Bürgerinnen /Bürgergruppen 
Moderation von Versammlungen 

Aktivierung (abhängig von der Projektphase) 
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Einbeziehung und Zusammenarbeit mit allen Akteuren, Multiplikatoren und 
Multiplikatorinnen sowie Bewohnern und Bewohnerinnen. 

Im jeweiligen Einzelfall hängt die detaillierte Organisation des Quartiermanagements
von der Größe des Zielgebietes, den dort identifizierbaren spezifischen Problemen 
sowie der Kompetenz und Qualifikation der bereits vor Ort tätigen professionellen 
Akteure ab. Im Rahmen eines so verstanden Quartiermanagementkonzeptes ist es 
hilfreich, die Zusammenarbeit der einzelnen Funktionsbereiche sowohl vertraglich als 
auch über formelle und informelle Kooperations- und Kommunikationsstrukturen zu 
regeln. Jenseits aller Strukturen spielt für die effektive Umsetzung eines 
strategischen Ansatzes bzw. integrierten Handlungskonzeptes allerdings das 
Kooperationsklima zwischen den beteiligten Akteure eine entscheidende Rolle.(9) In
den beschriebenen Funktionsbereiche kommt es entscheidend auf die hier 
handelnden Personen und ihr gemeinsames Schnittstellenmanagement an.(10)

3. Bisherige Erfahrungen mit der Umsetzung des Programms "Soziale Stadt"

Aus der programmbegleitenden Arbeit des Difu und den Praxiserfahrungen
zahlreicher Kommunen lassen sich erste Erkenntnisse aus der Programmumsetzung 
ableiten:(11)

Der Erfolg von Quartiermanagement scheint wesentlich davon abhängig zu 
sein, dass politische Beschlüsse über integrierte Handlungskonzepte und 
neue Kooperationsformen (  Quartiermanagement) getroffen worden sind 
("Rückendeckung" durch die Verwaltungsspitze).
Die Verantwortung für den Gesamtprozess Quartiermanagement sollte an 
höchster Stelle innerhalb der Verwaltung angesiedelt werden. 

Von zentraler Bedeutung für eine effektive Arbeit sind die Überwindung von 
Ressortgrenzen und der Aufbau kooperativer Strukturen sowohl auf der 
Verwaltungsebene als auch mit der Kommunalpolitik. 
Probleme ergeben sich dort, wo die ämterübergreifende Zusammenarbeit 
unzureichend organisiert oder lediglich durch Mittel aus dem Programm 
"Soziale Stadt" motiviert ist, die intermediäre Ebene mit "klassischen" 
Beteiligungsverfahren zu stark betont wird oder die Aktivierungsarbeit vor Ort 
einen zu geringen Stellenwert innehat. 

Erfolgreich sind vor allem Kommunen, in denen alle drei Funktionsbereiche
des Quartiermanagements in vollem Umfang eingerichtet worden sind. 
Zur "Messung" von Erfolgen und Verbesserungsmöglichkeiten integrierter 
Stadt(teil)entwicklungsprozesse und damit auch der Arbeit von 
Quartiermanagement sollten geeignete Monitoring-Systeme eingerichtet
werden. Gleichzeitig sollte über Möglichkeiten der Prozess- und 
Ergebnisevaluation nachgedacht werden. 
Zur Bearbeitung spezifischer Themen/Handlungsfelder im Rahmen integrierter 
Handlungskonzepte (z.B. lokale Ökonomie) sollten auf Verwaltungsseite 
entsprechende Ressourcen bereitgestellt werden. 

Auf Verwaltungsebene sollte die Vernetzungs- und Bündelungsarbeit - 
möglichst mit begrenzter Zugriffsmöglichkeit auf andere Ressorts - bei der 
oder dem Gebietsbeauftragten liegen, während für das Management von 
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Einzelprojekten Mitarbeiter/innen der verschiedenen beteiligten Ressorts 
verbindlich verantwortlich sein müssen, um die/den Gebietsbeauftragte(n) 
nicht mit dem operativen Geschäft zu überlasten. 
Im intermediären Bereich ist es notwendig, das Verhältnis zwischen 
intermediärer Organisation und Kommune mittels einer vertraglichen 
Vereinbarung formal und inhaltlich zu klären.(12)

Die Ambivalenz von Kooperationsbereitschaft und Eigeninteresse vor allem 
bei im weitesten Sinne wirtschaftlich handelnden Akteuren (Träger, 
[Wohnungs-] Unternehmen) kann ein Problem darstellen. Hier müssen die 
Vorteile von Kooperationen erarbeitet werden (vgl. public private 

partnerships). Die Einbeziehung der lokalen Wirtschaft ist die Grundlage für 
Strategien zur Entwicklung neuer Arbeitsplätze, Beschäftigungs- und 
Qualifizierungsmaßnahmen im Stadtteil. 

Bei der Netzwerkbildung unter Quartierbewohnerinnen und -bewohnern 
kommt es darauf an, offen gegenüber Prozessen und Ideen aus dem Quartier
zu sein und einen vielfältigen "Methodenkoffer" unter Berücksichtigung der 
örtlichen Ausgangssituation effektiv zu nutzen, was oftmals mit konkreten 
Projekt-, Zeit- und Output-Vorstellungen der Verwaltung kollidiert. Mangelnde
Entscheidungsbefugnisse und das Fehlen eines Verfügungsfonds erschweren 
die Arbeit. 
Verschiedene Beteiligungs- und Aktivierungsmethoden können erfolgreich 
sein; entscheidend ist jedoch, dass die entsprechenden Maßnahmen auf das 
jeweilige Gebiet und deren oftmals heterogene Bewohnerschaft zugeschnitten 
sind. Eine einfache Übertragung von Erfahrungen aus anderen Gebieten 
funktioniert meist nicht. Insgesamt gilt, dass hinsichtlich der Realisierung von 
Bewohnerwünschen keine Illusionen erzeugt werden dürfen und dass 
Verfahren transparent sein müssen.(13)

Wichtige Voraussetzungen für Beteiligung und Aktivierung der 
Quartiersbevölkerung sind eine kontinuierliche Präsenz von Fachleuten vor 
Ort sowie offene Anlaufstellen mit niedrigschwelligen Angeboten, die in 
vergleichsweise hohem Maße angenommen werden. 

Gebietsbeauftragte, intermediäre Akteure und Gebietsmoderatoren sowie die 
vor Ort tätigen Mitarbeiter/innen müssen über ausgesprochen gute 
kommunikative und organisatorische Fähigkeiten verfügen. Auf 
Verwaltungsebene müssen die "Sprache" der verschiedenen beteiligten Ämter 
verstanden und Konkurrenzen überwunden werden. Im intermediären Bereich 
gilt es, unterschiedlichste Akteure aus Verwaltung, Politik, Wirtschaft und 
"Zivilgesellschaft" zusammenzubringen und gemeinsame Vorstellungen bis 
hin zu konkreten Projektideen zu entwickeln. Auf der Quartiersebene 
schließlich geht es darum, sich auf die "Geschwindigkeit" der Lebenswelt und 
ihre heterogenen Akteure einzulassen. Auf dieser Ebene sind in besonderem 
Maße Kontaktaufnahme zu den verschiedenen Bevölkerungsgruppen sowie 
unbürokratische Vorgehensweisen gefragt. 

Die bisherigen Erfahrungen zeigen deutlich, dass erfolgreiches Quartiermanagement 
gleichzeitig auf politischen Beschlüssen, tragfähigen Strukturen inklusive klaren 
Aufgabendefinitionen und Qualitätsvereinbarungen sowie persönlichem Engagement 
in allen Gesellschaftsbereichen, in allen Handlungsfeldern und auf allen Ebenen 
basiert. Damit ist Quartiermanagement kein Instrument zur kurzfristigen Lösung 
sektoraler Teilaufgaben der Stadt(teil)entwicklung, sondern eine grundlegend neue 
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Herangehens- und Handlungsweise zur dauerhaften Entwicklung und Stabilisierung 
sozialräumlicher Einheiten.
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